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Zwar hat die Wallfahrt xur Madonna
von Neuheim, die bis ins 18. Jahr-
hundert hinein lebendig war, längst

aufgehört. Das Gnadenbild aber, eine thro-
nende Madonna aus dem 14. Jahrhundert,
grüsst noch immer vom linken Seitenaltar
herab, während der in voller Prunkrüstung
als Stehfigur montierte römische Heilige Bo-
nifatius (überführt 1681) seit der Kirchen-
renovation von 1965 keinen Platz mehr in
der Kirche hat; vorher gehörte ihm der rech-
te Seitenaltar. Seine Geschichte wäre auch
einmal eine Darstellung wert.
Hier aber möchten wir uns der Neuheimer
Muttergottes zuwenden und zusammenfas-
sen, was man über sie weiss. Zunächst ist
von Belang, dass die Neuheimer Kirche of-
fenbar von Beginn an (erste Erwähnung
1173) Maria geweiht ist. Nicht zufällig ist
daher, dass auf dem im Zürcher Staatsarchiv
liegenden Siegel des Dekans Philipp von
Neuheim aus dem Jahr 1360 eine thronende
Madonna dargestellt ist, die auf einer Bank
sitzt und das stehende Kind im langen llenul-
lein auf dem linken Knie trägt. So tut es auch
das Neuheimer Gnadenbild. Linus Birchler1

hat deshalb die Vermutung ausgesprochen,
es handle sich bei dem Siegelbild um die
Wiedergabe dieses Bildwerkes. So nahelie-
gend der Gedanke ist, darf man doch nicht
ausser acht lassen, dass diese Art der
Mariendarstellung im 14. Jahrhundert sehr
beliebt und verbreitet war. Das stehende,
beziehungsweise sich erhebende Christkind
darf als der Erlöser verstanden werden, der
sich anschickt, das Heilswerk zu tun, sich
den Menschen zuzuwenden. Wohl nicht zu-
fällig finden wir im deuschschweizerischen
Kunstkreis zwei Darstellungen mit dem ste-
henden Kind gerade in Bildern der Anbetung
der Könige, wo es sich den ankommenden
Weisen zuwendet: im Inkarnationsfenster
von Königsfelden und im Fresko der Nord-
wand der Kirche St. Arbogast in Oberwinter-
thur, beide aus den ersten Jahrzehnten des
14. Jahrhunderts.
Wie die Zeit der Mystik Einzelgestalten aus
dem szenischen Zusammenhang herauslöst
und zu Andachtsbildern werden lässt, die
nicht dem Kulte, sondern der persönlichen
Betrachtung dienen, so kann man sich auch
in Bezug auf die als Bildlyp seit der frühen
Romanik eingeführte thronende Madonna
einen solchen Einfluss denken. Eine ganze
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Gruppe von Elfenbeinmadonnen dieses
Typs, alle in Paris um 1320 - 30 entstan-
den2, ist ohne Zweifel als Restbestand einer
grossen Zahl anzusehen, die damals von El-
fenbeinschnitzern aus dem Laienstand her-
gestellt und an vornehme Besteller in weitem
Umkreis geliefert wurde.3 Man darf wohl
annehmen, dass die Ile de France die Wiege
dieser neuen Art war, die Sitzfigur der Got-
tesmutter mit dem stehenden statt sitzenden
Kindlein darzustellen, dessen aufrechte Hal-
tung mit der hohen, schlanken Gestalt der
Thronenden zusammenklingt und so dem
Schönheitsideal der Hochgotik entspricht.
Die elfenbeinernen Kleinplastiken waren
dank ihrer Kleinheit leicht von Ort zu Ort zu
bringen und so geeignet, den Bildtypus
rasch zu verbreiten. Wir finden ihn fast iden-
tisch mit dem Neuheimer Siegel auch auf
einem Kölner Siegelbild aus der Mitte des
14. Jahrhunderts1, das in bezug auf die Stel-
lung des Jesuskindes der Neuheimer Figur
sogar näher steht als dasjenige auf dem Neu-
heimer Siegel; denn während es sich bei



diesem mit deutlicher Hüftknickung der
Mutter zuwendet, steht es in dem Kölner Sie-
gel aufrecht und beinahe frontal, unserer
Figur entsprechend.
In diesem Zusammenhang stellt sich auch
die Frage, ob denn das Neuheimer Marien-
bild zur Zeit, als Dekan Philipp sein Siegel
schneiden liess, schon bestand. Die Antwort
kann nur mit Vorbehalt gegeben werden, hat
doch die Figur im Lauf der Jahrhunderte
verschiedene Veränderungen erfahren, bis
sie schliesslich, auf Wolken schwebend, Mit-
te des heutigen, klassizistischen Altars ge-
worden ist. Soviel kann aber gesagt werden:
Aufgrund der stilistischen Merkmale und
der auch in der Imierschweiz vorhandenen
Vergleichsbeispiele, wie das Gnadenbild von
Maria Sonnenberg in Seelisberg oder die
Madonna von der Brüederenalp im Landes-
museum5, darf man die Entstehung des
Neuheimer Gnadenbildes in die Mitte des
14. Jahrhunderts setzen. Das Motiv des ste-
henden Kindes kommt um die Wende zum
14. Jahrhundert auf, und der steile, eigent-
lich unstoffliche Körper ist ein hochgoti-
sches Kennzeichen, das sich nach der Jahr-
hundertmitte verliert. Es wäre also denkbar,
dass derselbe Dekan Philipp, dem das Siegel
1360 gehörte - der Stempel stand in diesem
Jahr in Gebrauch, muss also vorher entstan-
den sein - auch das Marienbild hat schnit-
zen lassen. So rücken Bildwerk und Siegel
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wieder zusammen, indem sie beide demsel-
ben Bildtyp folgen, und weil sie im gleichen
Zeitraum entstanden sind, ohne dass eine
direkte abbildhafte Abhängigkeit zwingend
angenommen werden muss.

~j l ine erste schriftliche Nachricht von
Ay der Verehrung des Neuheimer

M A Marienbildes erhalten wir aus dem
Jahrzeitbuch von 1509/1 Für die Zeit bis zu
seiner ersten Niederschrift und in den später
eingetragenen Ergänzungen erscheinen
immer wieder Vergabungen an das Bild
Unserer Lieben Frau, an das Licht, das davor
brennt usw. Besonders interessant ist aber
der folgende Bericht aus der Zeit der
Schlacht am Gubel im Herbst 1531, ge-
schrieben vom Zuger Stadtschreiber Jakob
Kolin7:
«Es ist zu wüssen das in dem jar alls man /alt von
der gehurt Christj unsers liehen Herren 1531 alls die
Schlacht uff dem gübell ist beschachen, ein red ist
ußgäiigen, wie die fyend ein sack mit gelt, in der
flucht ver/üttert haben. Uff das sind oßwaldt und
Riidy Klsiner mit ein ändern Ratig worden und
verheissen der windigen mutier gots, finden sy den
sack mit dem gelt, so wellend sy das byld unser
lieben frowen ze Niichen be/iercn und erniiwern,
Also Halt inen got unnd sin liebe muter maria glück
gäben, das sy gestracks gangs den sack mitt dem
gelt Hand fiinden, also Hand sy gäben der kilchen zu
Niichen .Ix. lib an barem gelt und ghörtt das gelt
mit fraglichen /inß (-1 nach irem verheissen !•) an
die bildnus unser lieben frowen mit sinnlichem
geding, das die von Niichen, das bild jn gutten Keren
und zierd sollend erhalten, -
Witter band sy gäben und gesetzt zwey lib gelt/
Zügerwäriing, das man jren und jn vordem jar/it sol
began ... und aller derren die us jrem gschlacht
verscheiden sind . . .»
Zum Dank für eine Gebetserhörung stifteten
also die beiden Kriegsleute, die nicht aus
Neuheim stammten, der offenbar schon
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damals im weiteren Umkreis verehrten Mut-
tergottes von Neuheim eine Gabe. Das Bild-
werk hatte also die Zerstörungen an der
Kirche im 2. Kappelerkrieg überstanden.
Immerhin erscheint die Stiftung vor diesem
Hintergrund besonders einleuchtend und
sinnvoll.
Die nächste Nachricht stammt von 1692. Der
aus Steinhausen stammende, gelehrte Kas-
par Lang" gibt uns im «Historisch-Theologi-
schen Grundriss» folgende Beschreibung:
«Nüheim auch in dem Menziger Ambt vor
diesem aber auch nachher Baar Pfärrig / hat
vor etlich 100. Jahren ein eigene Pfar-Kirch
und zwar in der Ehr der allerseligsten Mutter
Gottes auffgebauen; so ist auch alda neben
dem Chor - Altar ein gar alte gnadenreiche
unser Lieben Frauen Bildnuss / dahero nicht
allein die Pfar-Kinder / sonder auch fremde
von anderen Orten diese Kirch das ganze
Jahr / insonderheit aber an denen Unser L. F.
Fest-Tagen andächtig besuchen und auch
alle Jahr am Montag der Creutz-Wochen die
von Baar und Menzingen, den folgenden
Mittwoch aber die von Egery mit Creütz und
Fahnen ihre Processionen und Creutzfahrten
dahin anstellen.»
Die Mitteilung, das Gnadenbild stehe unübli-
cherweise neben dem Hochaltar, lässt die
Frage nach seiner ursprünglichen Aufstel-
lung wach werden. Abgesehen davon, dass
die Figur der thronenden Madonna vor der
Zeit der Schreinaltäre bevorzugt auf dem
Hochaltar ihren Platz hatte", so ist diese Auf-
stellungsart für Gnadenbilder auch für die

nachmittelalterlichen Jahrhunderte die
Norm10, und es sind fast durchwegs Marien-
bilder, denen diese Ehre zukam. Auch macht
ein Hinweis im Pflichtenheft für den Neuhei-
mer Sigrist aus dem Jahr 1753" die frühere
Aufstellungsweise auf dem Altar für das
Neuheimer Gnadenbild wahrscheinlich. Es
bestimmt nämlich: «soll ihm oblig(en) das
bild der allersel. Jungfr. im . . . . geheüs . . . .
zu zieren». Ohne Zweifel haben wir uns
dieses Gehäuse als rahmenden Schrein der
Marienfigur vorzustellen, vielleicht als ein
barockes, verglastes Behältnis, wie wir es
von vielen Beispielen kennen, vielleicht aber
auch als aus der Entstehungszeit der Figur
stammend, zum Beispiel in der Art des
erhalten gebliebenen verschliessbaren Bal-
dachinaltars aus Leiggeren bei Raron im
Landesmuseum, der allerdings einige Jahr-
zehnte jünger ist.12 Thronende Madonnen
unter Baldachinen oder in Architekturge-
häusen sind auch aus der Malerei bekannt,
so etwa vom Wandbild der Raron-Kapelle
der Valeria in Sitten, gemalt von Peter Mag-
genberg um 1435'3 der auf dem einen Or-
gelflügel derselben Kirche die vor der hl.
Katharina Thronende mit einem gotischen
Baldachin überhöhl. Trifft unsere letzte An-
nahme zu, so hätte es sich bei dem «Ge-
häus» der Neuheimer Muttergottes um einen
typologischen Vorläufer der in der Spätgotik
dominanten Altarschreine gehandelt. Wenn
wir wissen, dass 1663 - 64 die jetzige Kirche
erbaut wurde und schon 1628 ein neuer
Hochaltar errichtet worden war, so ist es

nicht unwahrscheinlich, dass dabei das ver-
ehrte Bildwerk nicht wie vielerorts in das
neue Retabel integriert wurde, sondern samt
seinem Schrein neben ihm seine Aufstellung
fand. Ein Grund dafür könnte der nach den
Vorschriften des Konzils von Trient zwingend
auf dem Hochaltar aufzustellende Taberna-
kel gewesen sein, wenn nicht der neue Neu-
heimer Heilige, der 1681 transferierte hl.
Bonifatius, dem alten Gnadenbild seinen an-
gestammten Platz streitig gemacht hat. Ge-
gen diese Annahme spricht, dass Lang den
Katakombenheiligen nicht erwähnt.
Franz Carl Stadiin1' sah das Gnadenbild of-
fenbar noch an derselben Stelle wie Lang.
Interessant ist seine Beschreibung1':
«Nächst am Hochaltar ist ein hochverehrtes,
viel besuchtes (besage der Votivtafeln) Ma-
riabild, in gotischer Manier geschnitzlet,
und wie fast alle aus gleicher Zeit, ohne Kro-
ne, mit langem Haupthaar, auf einem einfa-
chen Stuhle sitzend, vorgestellt (so ist auch
das Umtragbild der hl. Jungfrau in der Ka-
pelle der Stadt"'). Durch dieses Bild sind alle
Stiftungen an die Kirche zu Neuheim vermit-
telt.» Wir erfahren also, dass die Muttergot-
tes damals auf einer Sitzbank oder einem
Stuhl sass, von dem heute keine Spur mehr
zu sehen ist. Seit der Barockzeit scheint das
verehrte Bild, wie z.B. die Einsiedler Mutter-
gottes, zumindest zu Festzeiten bekleidet
worden zu sein. So wurde 1832 der Para-
mentenhändler Galli in Hasle LU «für Silber
Spizen an ein Velum und gelbes Kleid des
MarBild» bezahlt. Vielleicht wurde der
schon im 19. Jahrhundert fehlende Schleier
abgeschnitzt, um den Stoffschleier anbrin-
gen zu können; er könnte aber auch seit
jeher gemangelt haben, weil man schon ur-
sprünglich an eine Einkleidung dachte, wie
dies für die Einsiedler Muttergottes wahr-
scheinlich ist.17

Madonna von der
Briiedereiialp (Entle-

buch) um 1300
(Schweiz. Landes-
miiseuin Zürich).

Für erwachenden historischen Sinn spricht
1846 der Vorschlag von Ratsherr Zehnder,
die Mutter Gottes auf einen beim Beinhaus
liegenden Marmorstein zu stellen, der mit
einer schönen Inschrift versehen sei18, was
jedoch nicht geschah. Vielmehr schaffte die
Gemeinde 1847 ein neues Hochaltar-Retabel
von Bildhauer Joseph Amberg aus Büron an,
in dessen Mitte eine Nische für die Figur
ausgespart war. Normalerweise war sie al-
lerdings durch das aus dem alten Altar über-
nommene Blatt verdeckt, dessen Thematik
wir nicht kennen. Amberg hatte bei der Auf-
stellung «das Angesicht Manbild zu collorie-
ren». Diese Art, ein verehrtes Bildwerk nur
bei besonderen Gelegenheiten zu zeigen,
normalerweise aber zu verhüllen, liegt in
der barocken Tradition gerade auch der
Innerschweiz.
Genauso wurde es mit dem hl. Silvanus in
Baar gehalten, der von Johannes Branden-
berg gemalte Deckel des Christina-Schreins
in der Oswaldskirche Zug ist uns noch erhal-
ten19, und noch heute sind die Vitrinen der
als Liegefiguren auf vielen Barockaltären
ruhenden Katakombenheiligen normaler-
weise mit Deckeln verschlossen, auf denen
eine gemalte Darstellung der dahinter wirk-
lich liegenden Reliquienfigur zu sehen ist.

THv ie Rückkehr der Muttergottes auf
l l den Hochaltar sollte nur ein gutes

J^S Jahrzehnt dauern. 1856/57 errich-
tete Altarbauer Josef Moosbrugger aus
Walchwil, Spross der alten Bregenzerwälder
Baumeister- und Stukkatorenfamilie, zwei
neue Seitenaltäre aus Stuckmarmor, in wel-
che die seit dem 18. Jahrhundert bestehen-
den Wandnischen einbezogen wurden. Nun
erhielt unsere Madonna statt der einfachen
Bank einen Wolkenthron und die Mondsi-
chel, wurde neu vergoldet und gefasst und
so in die Nische gesetzt.2" Damit hatte sie den



Platz gefunden, von dem sie auch heute noch
uns grüsst. Auf der Gegenseite stand wohl
schon vorher der hl. Bonifatius. Beide ver-
ehrten Figuren aber wurden auch jetzt wie-
der durch wegnehmbare, gemalte Bilder
verdeckt, die Kunstmaler Xaver Zürcher an-
fertigte. Eine alte Abbildung zeigt, dass die
Muttergottes offenbar zu Anfang unseres
Jahrhunderts nochmals neu gefasst wurde,
wobei das Gewand statt vergoldet farbig
bemalt wurde.

w ~\ ei der Innenrestaurierung der Kir-
i—^ ehe 1966 führte man dann das Bild-

i -J werk auf den von Moosbrugger her-
gestellten Zustand zurück, der in Spuren
nachgewiesen werden konnte. Eine Wieder-
herstellung des mittelalterlichen Zustandes
konnte nicht in Frage kommen, da die ver-
schiedenen Überarbeitungen dann als
schmerzliche, nicht heilbare Wunden sicht-
bar geworden wären. Dies aber hätte bedeu-
tet, dass das Gnadenbild seine vertraute Aus-
strahlung verloren hätte und damit auch sei-
nen Platz in der Mitte des Marienaltars nicht
mehr hätte halten können. Es wäre zur blos-
sen Antiquität geworden. Dem hl. Bonifatius
gegenüber war leider ein weniger glückli-
ches Schicksal beschieden. Als modernem
religiösem Empfinden nicht mehr zugäng-
lich, wurde die Figur aus dem Altar entfernt;
sie wartet in arg zerschlissenem Zustand, bis
ihr frömmigkeitsgeschichtlicher und kunst-
handwerklicher Wert wieder erkannt wird.
Für die Muttergottes war die Zuneigung stets
da. Verschiedentlich sorgte man sich wegen
der Mauerfeuchtigkeit der Nische und such-
te Abhilfe zu schaffen. Heute leidet sie eher
unter der Lufttrockenheit des geheizten Kir-
chenraumes.
So sind auch Gnadenbilder den Menschen in
der Geschichte verbunden, haben ihre
Schicksale, mehr oder weniger glücklich.

Die Erhaltung der Neuheimer Muttergottes
danken wir steter Verehrung durch mehr als
sechs Jahrhunderte hindurch.
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